
Packende  Reisen  in  der
Fantasie:  Vor  175  Jahren
wurde  der  erfolgreichste
deutsche Autor geboren
geschrieben von Werner Häußner | 25. Februar 2017

Karl  May  auf  einem
Foto von Erwin Raupp
aus  dem  Jahr  1904.
(Foto:  Karl-May-
Museum, Radebeul bei
Dresden)

Seine Bücher sind weiter verbreitet als die jedes anderen
deutschen Autors: Schätzungen sprechen von 200 Millionen in
mindestens  33  Sprachen.  Karl  May,  der  arme  Webersohn  aus
Hohenstein-Ernstthal  in  Sachsen,  hat  wie  kein  zweiter
Generationen von jugendlichen Lesern in seinen Bann gezogen.
Von Theodor Heuss bis Helmut Kohl, von Hermann Hesse bis Utta
Danella reicht die Liste seiner Bewunderer.

Der  Schriftsteller  und  Literaturfachmann  Hans  Wollschläger
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fasst in einem Satz zusammen, was Karl May ausmacht: „Er war
ein Mensch, der ungezählten Millionen das Unglück erleichtert,
das Glück vermehrt hat, und er war letzten Endes auch ein
großer Schriftsteller.“

Wer verschlang nicht nächtens unter der Bettdecke die grünen
Bände aus dem Karl-May-Verlag? Wer bebte nicht vor Spannung,
wenn es der edle Winnetou (gemeinsam mit Old Shatterhand) mit
den Feinden seines Volkes aufnahm? Wem stockte nicht der Atem,
wenn Kara Ben Nemsi durch die Schluchten des Balkan und von
Bagdad  nach  Stambul  ritt?  Wer  lachte  und  fieberte  nicht
zusammen  mit  Hadschi  Halef  Omar,  mit  dem  May  1892  seinen
Durchbruch erreichte? Wer den vollen Namen des charaktervollen
Dieners  aus  dem  Wüsten-Zyklus  auswendig  konnte,  galt  als
Kenner: Hadschi Halef Omar Ben Hadschi Abul Abbas Ibn Hadschi
Dawuhd al Gossarah.

Viel Prügel und wenig Brot

Wir eifrigen May-Leser zogen mit dem „blauroten Methusalem“
durch China, amüsierten uns über den dicken Mijnheer und das
umwerfende  Chinesisch  des  Käpt’n  Turnerstick,  lernten  das
Erzgebirge und die düsteren wie lichten Gestalten in seinen
Wäldern und Tälern kennen – aber was wussten wir über den
Autor? Dass er ein Hochstapler war? Ein Phantast, der seine
Reisen und ihre Schauplätze erfunden hat, aber als wirklich
und  wahrhaftig  ausgab?  Ein  Kleinkrimineller  aus  ärmlichen
Verhältnissen?  Ein  Kolportage-Vielschreiber  mit  Werken  ohne
tieferen  Sinn  oder  höheren  Wert?  All  das  wurde  Karl  May
vorgeworfen.  All  das  trifft  zu,  trifft  aber  nicht  den
wirklichen  Karl  May.

Geboren vor 175 Jahren, am 25. Februar 1842, hat Karl May eine
Kindheit mit viel Prügel und wenig Brot. Der Vater erkennt
seine Begabung, weiß aber nicht damit umzugehen: Der arme
Weber  lässt  das  Kind  alles  auswendig  lernen,  was  er  an
„Bildungsgut“  erreichen  kann.  Karl  muss  sein  Geld  als
Kegeljunge in der Gastwirtschaft verdienen; dort entdeckt er



Räubergeschichten wie die von Rinaldo Rinaldini.

Als  17-jähriger  Schulamtskandidat  schafft  er  sechs  Kerzen
beiseite, um seiner Familie an Weihnachten ein paar Lichter
mitzubringen, wird entdeckt und wegen Diebstahl entlassen. Er
bekommt eine Stelle als Fachlehrer. An Weihnachten fährt er
nach  Hause,  versäumt  es,  die  alte  Taschenuhr  seines
Mitbewohners  wieder  im  gemeinsamen  Zimmer  aufzuhängen:  Am
Ersten Weihnachtstag wird er wieder verhaftet.

Wilder Westen, geheimnisvoller Orient

Skurrile  Betrügereien,  falsche  Identitäten,  Flucht  nach
Böhmen, Zuchthaus: Mays Karriere ist die eines Entwurzelten,
den  eine  unsensible  Justiz  aus  nichtigen  Anlässen  zum
Kriminellen macht. Immerhin: In der Haft in Waldheim begegnet
er dem katholischen Anstaltskatecheten Kochta, der ihm Mut
macht: May beginnt zu schreiben; 1872 entstehen die ersten
Publikationen. Der Verleger Heinrich Gotthold Münchmeyer sucht
solche „Subjecte“ für seine neu gegründeten, für die breite
Masse bestimmten Zeitschriften. Er heuert May 1874 an. May
heiratet, hofft auf eine bürgerliche Existenz.

Fantasie,
dargestellt  als
Wirklichkeit:  Karl



May  als  Old
Shatterhand,
fotografiert  1896
von Alois Schießer.
(Foto:  Karl-May-
Museum, Radebeul bei
Dresden)

1875 taucht erstmals Winnetou auf. In den nächsten fünf Jahren
entwickelt  sich  May  zum  professionellen  Schriftsteller  für
Unterhaltungsliteratur.  Sein  Figuren-Kosmos  steht:  Old
Shatterhand, Old Firehand, Kara Ben Nemsi oder der skurrile
Sam Hawkens bevölkern seinen Wilden Westen und seinen Orient.

Später sollte er diese Gegenden bereisen und bitter enttäuscht
werden: Fantasie und Realität klafften allzu weit auseinander.
Aber in seiner Fantasie hat May – gestützt auf weitreichende
Recherchen  –  die  exotischen  Ziele  seiner  inneren  Reisen
treffend erfasst: „Bei Allah, dieser Karl Ben May hat den
Orient  im  Hirn  und  Herzen  mehr  verstanden  als  ein  Heer
heutiger Journalisten, Orientalisten und ähnliche Idiotisten“,
urteilte der syrische Schriftsteller Rafik Schami.

Empor ins Reich des Edelmenschen

Karl May lebt dennoch in seiner Welt. Realität und Fantasie
auseinanderzuhalten, fällt ihm schwer. Er behauptet, Abenteuer
aus  seinen  Büchern  selbst  erlebt  zu  haben.  Die  „Villa
Shatterhand“  in  Radebeul,  1896  gekauft,  ist  voll  von
angeblichen  Souvenirs  seiner  Abenteuer.

Gleichzeitig wird er bekämpft und verunglimpft. Schwer trifft
es  ihn,  als  seine  Vorstrafen  bekannt  werden.
Sensationslüsterne  Journalisten  und  bigotte  Moralapostel
überziehen ihn mit Polemik und Prozessen. Er gewinnt sie alle,
stirbt dennoch am 30. März 1912 als gebrochener Mann – wie vor
kurzem  erst  durch  eine  Untersuchung  festgestellt  wurde,
vermutlich an den damals verbreiteten Umweltgiften Blei und



Cadmium.

Der letzte Triumph des tief gläubigen Christen war ein Vortrag
in Wien: „Empor ins Reich des Edelmenschen“. Inmitten einer
kriegslüsternen  Welt,  in  einem  Deutschland,  das  sich  als
Kolonialmacht  wenig  um  Menschenrechte  schert,  legt  er  ein
Credo ab zum Frieden  zwischen Völkern, Rassen und Religionen
und  ein  Bekenntnis  zu  einem  christlich  inspirierten
Humanismus.

May hat diese Gedanken in seinem wenig bekannten Spätwerke
„Ardistan und Dschinnistan“ entwickelt. Heute haben es seine
Bücher schwer, sich gegen Fantasy und virtuelle Spielwelten zu
behaupten. Der Wilde Westen oder ein exotisch eingefärbter
Orient sind keine Sehnsuchtsorte für träumende junge Menschen
mehr. Die Abenteuer seiner Helden wirken heute zahm und ein
wenig  altbacken.  Dennoch:  Mays  psychologisch  komplexe
Persönlichkeit,  sein  erzählerischer  Kosmos  und  seine
visionären  Gedanken  lohnen  bis  heute  die  Lektüre.

Ausstellungen zum Geburtstag

Karl  May.  (Collage:
Karl-May-Museum,
Radebeul bei Dresden)



Das Andenken Karl Mays wird in zwei Museen hoch gehalten, die
sich zum 175. Geburtstag des Autors mit Ausstellungen und
Veranstaltungen  in  Position  bringen.  Im  Karl-May-Museum  in
Radebeul in Mays ehemaligem Wohnhaus, der „Villa Shatterhand“,
ist nicht nur sein Arbeitszimmer zu besichtigen, sondern auch
jede Menge Erinnerungsstücke und Sammlungsobjekte – bis hin zu
den berühmten Gewehren seiner Romanhelden, dem „Bärentöter“
oder dem „Henrystutzen“. In der „Villa Bärenfett“ ersteht der
romantische Wilde Westen neu, wie ihn May beschrieben hat. Das
Museum ist dabei, sich zeitgemäß weiterzuentwickeln und sucht
dafür  „Blutsbrüder“,  die  seine  Visionen  finanziell
unterstützen.

Derzeit  bietet  das  Museum  noch  bis  Ende  2017  die
Sonderausstellung  „Verborgene  Schätze  –  Aus  dem  Depot  des
Karl-May-Museums“. Dort sind seltene Kostbarkeiten aus nahezu
allen Teilen der Erde zu sehen, die teils aus dem privaten
Nachlass des Schriftstellers und seiner zweiten Ehefrau Klara
stammen, teils durch den Artisten Patty Frank und weitere von
Karl May begeisterte Sammler ihren Weg in die Bestände fanden
– darunter eine wertvolles Lederhemd, das dem Sioux-Häuptling
Red Cloud gehört haben soll.

Auch  in  Mays  Geburtsort  Ernstthal  wird  der  Geburtstag
gefeiert. Sein Geburtshaus kann besichtigt und soll demnächst
durch  einen  modernen  Service-  und  Ausstellungsbereich
erweitert  werden.  Eine  am  Geburtstag  Mays  eröffnete
Sonderausstellung  zeigt  unter  dem  Titel  „Stehaufmännchen
Winnetou – Karl May und die literarischen Adaptionen“, wie
Mays  Figuren  von  anderen  Autoren  weiterverwendet  und
–entwickelt  wurden.

Schließlich  zeigt  noch  das  Haus  der  Stadtgeschichte  in
Offenbach am Main eine Jubiläums-Ausstellung: „Durch die Wüste
in den Westen“ präsentiert vom 25. Februar bis zum 19. März 
Zeichnungen aus dem Nachlass von Klaus Dill (1922–2000). Der
Western-Zeichner illustrierte unzählige Szenen aus den Werken
Karl Mays. Ausgewählte Blätter aus diesen Beständen werden mit

http://karl-may-haus.de/


Leihgaben aus überregionalen Karl May-Sammlungen gezeigt.

Als  Winnetou  bleibt  er
unsterblich:  Abschied  vom
Schauspieler Pierre Brice
geschrieben von Rudi Bernhardt | 25. Februar 2017
Pierre  Louis  Baron  Le  Bris  ist  im  Alter  von  86  Jahren
gestorben. Hierzulande kannte man ihn nur als den perfekt en
allemand  parlierenden  Pierre  Brice  mit  dem  netten
„fransösischen“ Akzent. Noch besser kannten wir ihn als den
ebenso perfekten Darsteller des Winnetou, der neben Lex Barker
blutsbrüderlich durch die karstige Film-Landschaft Kroatiens
ritt. Beide sind nun in den ewigen Jagdgründen, wie man so
sagt.

Aber wie kaum ein anderer hinterlässt Pierre Brice bei seinen
deutschen  Fans  den  Eindruck  solch  einer  vollkommenden
Identifikation  von  Darsteller  und  Rolle.  Niemand  hätte  in
ihren Augen den edlen Helden nahezu jeder Kindheitslektüre
spielen dürfen. Niemand hätte sich mit schwarzer Langhaar-
Perücke  so  elegant  in  die  unvermeidlichen  Leggins  zwängen
können  wie  er.  Keinem  wäre  es  gelungen,  so  behend‘  den
Pferderücken nach wildem Galopp zu verlassen und dabei die
Silberbüchse wie ein Zepter den bösen Gegnern entgegen zu
schwingen. Das konnte nur er, Pierre Brice – nicht zuletzt
auch im Sauerland, beim Festival in Elspe, wo er ab 1976 für
rund zehn Jahre mitwirkte.
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Pierre  Brice  als
Winnetou  bei  den
Karl-May-Festspielen
in  Elspe
(Sauerland),  um
1978.  (Foto:  Elke
Wetzig  –  Lizenz:
https://creativecomm
ons.org/licenses/by-
sa/3.0/deed.de

„Nur wenige Leute wissen, wie ich vor und seit Winnetou gelebt
habe und lebe. Winnetou war ein wichtiger Teil meines Lebens
und ich habe ihm viel zu verdanken. Doch neben Winnetou haben
noch viele andere Menschen und Situationen eine wichtige und
prägende Rolle in meinem Leben gespielt.“ So schrieb er in
seiner 2004 erschienen Autobiografie, der er – ohne eine Spur
von Ironie – den Titel „Winnetou und Ich“ gab. So sehr er
selbst diese Rolle, von deren Erfolg er völlig überrascht
wurde,  als  die  Seine  wahrnahm,  so  viele  andere  Seiten  an
diesem Mann sind zu entdecken. Seiten, die den meisten seiner
Bewunderer verborgen blieben.

Als  Jugendlicher  barg  er  in  seiner  Heimatstadt  Brest
(Bretagne) Verschüttete nach alliierten Bombardements aus den
Trümmern.  In  dieser  Zeit  pirschte  er  als  Bote  für  die
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Résistance durch deutsche Linien. Der glühende Patriot Pierre
Brice meldete sich freiwillig, als sein Land glaubte, die
Kolonien  in  Indochina  verteidigen  zu  müssen.  In  Algerien
mischte er als Fallschirmjäger mit. Der eher still wirkende
Jüngling war damals so, wie sein Freund Alain Delon sich gern
spielte. Der war im Übrigen mitverantwortlich, dass Pierre
Brice daheim in Frankreich kaum Chancen hatte, übers Modeln
und Tanzen hinaus zu kommen. Die zwei sahen sich zu ähnlich,
so war sein Typ schon besetzt in einem Land, das jede Menge
junger Stars zu bieten hatte.

Italien  und  Spanien  waren  seine  frühen  Bühnen  als
Schauspieler, B-Movies sein Genre, Sandalen- oder Mantel-und-
Degen-Rollen seine üblichen Spielformen. Horst Wendtland war
dann sein eigentlicher Entdecker. Sie lernten sich in Berlin
kennen, wenig später bot der Produzent ihm die Winnetou-Rolle
an. Pierre Brice schlug ein, obwohl ihm weder Autor Karl May
noch die Figuren seiner Romane etwas sagten. Auch war ihm das
Indianerbild nur aus amerikanischen Western bekannt, wo sie
die ewigen Verlierer waren. Das war Pierre Brice unbehaglich.

Pierre  Brice  im  November
2011  in  Luxemburg  (Foto:
François  Besch  –  Lizenz:
https://creativecommons.org/
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Vielversprechend  fand  er  seine  Aufgabe  also  nicht.  Große
Erfolge wähnte er nicht auf sich zu kommen. Überraschung, das
Gegenteil  trat  ein.  Im  Heimatland  nahezu  unbekannt,  in
Deutschland  ein  ruhmreicher  Star,  dessen  Winnetou  dem
erfahrenen Westerndarsteller Lex Barker kaum Raum ließ. Karl
May hob eben den edlen Apachen in ungeahnte Sympathiehöhen und
mit ihm seine Idealverkörperung Pierre Brice.

Ich lernte ihn mal kennen, als er mit seiner Gattin Hella
Krekel  in  Unnas  WR/WAZ-Geschäftsstelle  eine  Massenhysterie
auslöste,  weil  wir  daselbst  sein  Erscheinen  zur
Autogrammstunde  angekündigt  hatten.  Engelsgeduldig  malte  er
seinen Schriftzug auf alles, was ihm als Untergrund angeboten
wurde. Stets freundlich lächelnd, ein auch im wahren Leben
grundsympathischer Mensch, dem Allüren offensichtlich so fremd
waren, wie Charly Mays sächsische Heimat seinem Apachenfreund.
Als die kleine Geschäftsstelle am Unnaer Markt an den Rand des
Teilabbruchs  gelangt  war,  ging  dann  auch  die  vorgesehene
Stunde zu Ende. Wir tauschten einen warmen Handschlag aus, ich
radebrechte  artig  mein  Schulfranzösisch  herunter  und  des
lächelnden Stars warmer Bariton (17 Platten nahm er nebenher
auf) antwortete auf Deutsch.

Pierre Louis Baron Le Bris durfte das Bundesverdienstkreuz im
Revers tragen, er war Ritter der Ehrenlegion in Frankreich,
wie Chris Howland würdigte man ihn mit dem „Scharli“, der für
besondere Verdienste um das kulturhistorische Erbe von Karl
May verliehen wird. Drei Starschnitte in der „Bravo“, 12 Ottos
und fünf Bambis umkränzten seine bundesdeutsche Karriere. Er
spielte mit Marcello Mastroianni, Sophia Loren und Catherine
Deneuve.

Pierre Brice fühlte sich auf der Theaterbühne wohl, war im TV
einer der Reisenden auf dem „Traumschiff“. Aber es konnte
kommen, was wollte in seinem Darstellerleben. Immer, wenn er
in  der  Republik  zu  sehen  war,  blieb  er  doch  der  ewige
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Winnetou.

Er hat dessen Filmtod (1965) lange überlebt, und er wird noch
sehr lange in der Erinnerung vieler lebendig bleiben. Adieu,
Pierre!

Dreiautorentreffen:  Peter
Henisch,  Franz  Kafka,  Karl
May
geschrieben von Günter Landsberger | 25. Februar 2017

HENISCHKAFKAMAY

Zu  Beginn  von  Peter  Henischs,  im  Februar  2012  nach  der
Erstauflage  1994  erneut  im  Residenz  Verlag  aufgelegter
Romanerzählung „Vom Wunsch, Indianer zu werden“ erbricht sich
ausdrücklich drastisch nicht etwa Ottos Mops und auch kein
Pferd vor irgendeiner Apotheke, sondern ein noch junger Mann
von 25 Jahren, der sich, etliche Seiten später, als Franz
Kafka herausstellt. Das heißt: seinen vollen Namen erfahren
wir offiziell erst auf Seite 68, wie auch kurz zuvor den jenes
anderen  Schriftstellers,  dem  (samt  zweiter  Ehefrau  Klara)
Franz Kafka auf seiner fiktiven Überfahrt nach New York völlig
unerwartet begegnet und der sich als erster (nach bereits am
Vortag  zufällig  erfolgter  erster  Bekanntschaft  miteinander)
vorstellt, nämlich jetzt mit seinem richtigen Namen, und damit
sein anfängliches Inkognito (= Mr. und Mrs. Burton) lüftend:
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Karl  May;  oder  auch:  „Dr.  Karl  May“,  wie  er  etwas
hochstaplerisch  sagt.

Doch auch der Untertitel des Romans („Wie Franz Kafka Karl May
traf und trotzdem nicht in Amerika landete“) – nicht unähnlich
den partiell vorwegnehmenden Kapitelüberschriften, wie man sie
mitunter bei Grimmelshausen, E. T. A. Hoffmann oder Irmtraud
Morgner finden kann – hatte auch so schon bereits verraten,
dass  wir  auf  die  Begegnung  der  so  interessant  ungleichen
Schriftsteller May und Kafka gefasst sein dürfen, die sich,
wie  alsbald  vermittelt  wird,  zur  gleichen  Zeit  (Anfang
September  1908)  auf  einer  mehrtägigen  Schiffsüberfahrt  von
Bremerhaven  nach  New  York  befinden.  Die  lizenzierte,
inzwischen vergriffene Ausgabe des Fischer Taschenbuch Verlags
vom Februar 1996 hat mit der Wahl des Titelphotos (fahrendes
Ozeanschiff  +  Silhouette  von  New  York)  im  Übrigen  auch
Letzteres von vornherein nahegelegt.

Nun aber! Welch schöner Lesezustand hätte das sein können, so
male ich es mir aus, wenn nicht der Untertitel und auch nicht
der  Waschzettel  des  Verlags  und  auch  kein  Prospekt  oder
Zeitungsbericht  irgendetwas  vorher  verraten  hätte,  und  wir
Lesende  uns  hätten  einlassen  können  auf  diese  noch  nicht
sofort identifizierten Figuren! Ab wann hätten wir es denn
dann gemerkt, dass die Rede von Franz Kafka ist, einerseits,
und andererseits von Karl May und von dessen 2. Ehefrau Klara?
Vielleicht hätten wir uns daran erinnert, dass es einen kurzen
Prosatext Franz Kafkas mit eben dem Titel gibt, den Henisch
für seinen Roman als Haupttitel gewählt hat, und dies schon
als Fingerzeig genommen. Doch ohne Titelhinweis? – Spätestens
als der junge Mann dem Herrn Burton, hinter dem sich niemand
anderer als Karl May verbirgt, seinen eigenen Kurzprosatext
„Vom Wunsch, Indianer zu werden“ auswendig vorträgt, wäre für
eingeweihte Kafka-Leser die Identität enthüllt. “Spätestens“
sage  ich,  denn  auch  vorher  werden  Indizien,  signalartige
Hinweise  für  literarische  Rätselrater  von  Zeit  zu  Zeit
eingestreut; allerdings wie selbstverständlich, und vollkommen



unaufgeregt.

Übrigens  verwendet  der  Einstiegssatz,  der  erste  Satz  des
Romans, nicht etwa die feinere Bezeichnung „sich erbrechen“,
sondern unumwunden und gezielt das kräftigere, drastischere
Wort „kotzen“. Gleich im ersten Satz des Romans wird (wiewohl
noch  anonym)  ein  kotzender  Franz  Kafka  gezeigt.  Er  ist
seekrank  geworden.  –  Die  Auskunft  lautet  sonach  rigoros
verknappt: Kafka steht an der Reling und kotzt. Das klingt so
drastisch wie körpermäßig real.

Und doch: So ganz stimmt das nicht. Erzählt wird zunächst ganz
entschieden im Konjunktiv II. Der Wechsel in das erzählerische
Imperfekt  erfolgt  erst  nach  und  nach;  und  reizvoll
überschaubar.

Heraufbeschworen  wird  insgesamt  eine  real  nicht
zustandegekommene Begegnung von Franz Kafka und Karl May zu
einem ganz bestimmten Zeitpunkt. Zu einem Zeitpunkt, der genau
datiert wird: 6. September 1908 und die Tage danach.

Von Anfang an ist klar: Wir werden dazu eingeladen, uns eine
Situation vorzustellen, die es s o nie gegeben hat. Und die
große Kunst des Autors Peter Henisch besteht darin, uns dazu
zu bringen, dass wir uns ausgesprochen gerne auf dieses Spiel
einlassen, bis wir uns unversehens vorstellen können: Es hätte
alles so sein können. Beziehungsweise: War es nicht so? –
Fakten und Hintergründe aus Franz Kafkas und Karl Mays Leben
werden so klug wie einleuchtend, ja geradezu schwerelos in das
erfundene Geschehen auf dem Atlantikdampfer eingebunden, dass
wir den Eindruck haben, sehr viel Authentisches über diese
beiden so sehr unterschiedlichen Menschen und Schriftsteller
zu erfahren; aber nicht nur über diese beiden, sondern ähnlich
viel über Karl Mays Frau Klara, dank und vermittels derer aus
der  im  Untertitel  suggerierten  Zweierkonstellation  durchaus
pointiert  eine  unverkennbar  geschehensbedingende  wie
heuristisch  aufschlussreiche  Dreieckssituation  wird.



Auf diese Weise kann der Roman, ohne irgendwo allzuschwer zu
lasten, auf sehr verschiedenen Ebenen gelesen werden: a) als
ein  vielfältig  verschlungenes  bzw.  mehrbödiges  Spiel  von
Fiktion und Realität, b) als ein doppelter bzw. versteckt
dreifacher Künstlerroman im Spannungsfeld von sogenannter E-
und U-Literatur, c) als ein Dreiecksroman in der grundierenden
Konstellation älterer Mann und jüngere Frau und junger Mann,
d) als ein erzählerisch-szenischer Versuch über den Erfolg und
das Scheitern, e) als eine romanhafte Erkundung der Happy-End-
Frage, wie auch – und das nicht nur hierarchisierend-bildhaft
(vgl.  Schiffsmetapher)  –  f)  der  sozialen.  Die  einzelnen
Kapitel des Romans (sieben an der Zahl) folgen sinnvoll und
folgerichtig  aufeinander,  binden  behutsam  und  beglaubigend
Rückblicke mit ein und vermögen jeweils in sich abgerundet für
sich zu stehen. Strukturierende Entsprechungen und Variationen
im Verlauf gibt es auch: Zu Beginn des 1. Kapitels „rettet“
das Ehepaar Burton alias May den eigentlich nur seekranken
jungen Mann, der sich allerdings so weit vornüber beugt, dass
er über Bord zu stürzen droht, und nach der Séance mit dem
Ehepaar May (im 6. Kapitel) befindet sich der Herr Franz so
sehr in Trance, dass er unmittelbar anschließend abermals über
Bord zu gehen zu drohen scheint und abermals von Herrn May auf
das Geheiß seiner Frau „gerettet“ wird. Die Situation des
Anfangs kehrt also auf ähnliche Weise wieder und ist doch
nicht bloß Wiederholung, wie der weitere Fortgang zeigt.

Bei dieser Doppelung einer bestimmten Rettungssituation könnte
im Übrigen folgender literarische Vergleich erhellend sein:
Die erste Situation gemahnt vielleicht an eine Episode aus
Thomas Manns Künstlernovelle „Tonio Kröger“, dort aus dem 7.
Kapitel: „Aber dort hinten stand, tief über Bord gebeugt, der
junge Mann aus Hamburg und ließ es sich schlecht ergehen.“ Und
die zweite Situation erinnert womöglich an Heinrich Heines
Gedicht aus dem Gedichtzyklus „Die Nordsee“: „Seegespenst“,
das auch in Fontanes „Effi Briest“ eine gewisse Rolle spielt,
und dessen Schlussstrophe wie folgt lautet: „Aber zur rechten
Zeit noch / Ergriff mich beim Fuß der Kapitän, / Und zog mich



vom Schiffsrand, / Und rief, ärgerlich lachend: / „Doktor,
sind Sie des Teufels?““ –

Das 5. Kapitel in Henischs Roman ist durchgängig als eine
Folge von Briefen bzw. in Form eines einzigen langen, immer
wieder neu ansetzenden Briefes von Franz (Kafka) an Max (Brod)
gestaltet. Die derart wechselnde Kapitelgestaltung lockert das
Ganze  auf,  wirkt  überdies  auch  glaubhaft,  weil  Kafka
tatsächlich  in  dieser  Zeit  so  manchen  Brief  an  Max  Brod
geschrieben  hat.  Auch  stilistisch  nehme  ich  diesen  langen
untergliederten Brief als einen Franz Kafka (zumindest der
Figur Franz Kafkas, wie wir sie bei Henisch kennenlernen)
durchaus  zuschreibbaren  hin,  ohne  allerdings  ernsthaft
stilistische Briefschreibvergleiche durchgeführt zu haben oder
auch  nur  durchführen  zu  wollen.  Zu  sehr  leuchtet  mir  die
Henischsche Briefschreibversion von ihr selber her ein.

Zusätzlich erwähnt werden mag, dass die „Neuauflage“ 2012 als
„eine vom Autor überarbeitete“ (S.4) daherkommt. Der genaue
Vergleich  mit  der  lizenzierten  Taschenbuchausgabe  von  1996
führte bei mir zu folgendem Befund: Peter Henisch hat seinen
erstmals 1994 erschienenen Roman nirgends verändert. Sogar die
alte  Rechtschreibung  hat  er  beibehalten.  Da  er  ansonsten
frühere Werke in bearbeitenden Neuauflagen durchaus verändert
hat (vgl. z. B. den ebenfalls sehr lesenswerten Roman „Die
kleine  Figur  meines  Vaters“),  bedeutet  „überarbeitet“  in
diesem aktuellen Falle wohl: Noch einmal durchgesehn und für
gut  befunden!  Auch  ich  habe  in  der  ersten  Auflage  nichts
gefunden, was der Autor in der Neuauflage hätte ändern sollen.
Ein durchweg gelungenes Buch, das viele Leser… verdient. Und
beileibe nicht nur im Karl-May-Jahr 2012.

Peter Henisch: Vom Wunsch, Indianer zu werden / Wie Franz
Kafka Karl May traf und trotzdem nicht in Amerika landete, 153
Seiten, Residenz Verlag, vom Autor überarbeitete Neuauflage
2012, € 19,90



Nach  dem  Kahlschlag  –  Im
Marler  „Glaskasten“
besichtigen  Jochen  Gerz  und
Jan Kopp Welt-Zerrbilder des
„Weißen Mannes“
geschrieben von Bernd Berke | 25. Februar 2017
Von Bernd Berke

Marl.  Völlig  entblößt  stehen  diese  Männer  und  Frauen  da,
jeweils ganz für sich allein und ziemlich ratlos blickend.
Ringsumher  liegen  die  traurigen  Überreste  gefällter  Bäume.
Keine paradiesische Nacktheit ist es, die sich hier offenbart.
Im Gegenteil. Es sind Menschen nach einem Kahlschlag.

Der  in  Paris  lebende  Künstler  Jochen  Gerz,  der  zuletzt
bundesweites  Aufsehen  mit  seiner  von  der  WR  unterstützten
Dortmunder Foto-Aktion „Das Geschenk“ erregt hatte (noch heute
bekommt er zahlreiche Briefe von abgelichteten Teilnehmern),
greift jetzt im Marler Museum „Glaskasten“ eine ökologische
Untat  auf,  die  sich  1999  in  Kanada  zugetragen  hat.  Ein
riesiges  Regenwald-Areal  fiel  dort  den  Bulldozern  und
Kettensägen  zumOpfer.

Zugleich das Porträt einer Generation

Die Menschen, die Gerz auf neun Diptychen (große zweiteilige
Bilder) zeigt, sind Bewohner jener gepeinigten Gegend; unter
ihnen ein Greenpeace-Mitgründer, ein ausgewanderter deutscher
Maler, ein Atomphysiker. Sie alle waren wegen der grandiosen
Natur dorthin gezogen und konnten die wahnwitzige Abholzung
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auch mit einfallsreichen Protesten nicht verhindern.

Gerz  lichtete  sie  hüllenlos,  hätten  sie  keine  Habe  mehr,
inmitten der zerstörten Landschaft ab. Die Gesichter stehen
noch ganz im Banne der Verzweiflung, der Resignation. In die
Fotos  eingestellte  Texte  künden  gleichfalls  von  dieser
Gefühlslage,  immer  wieder  ist  dort  von  Vergewaltigung  der
Natur die bittere Rede. Ganz bewusst hat Gerz ältere Leute vor
die  Kamera  gebeten.  Makellose  Körper  würden  wohl  vom
ökologischen Anliegen ablenken. Außerdem nennt der 60-jährige
Künstler  die  erstmals  gezeigte  Installation  „ein  Porträt
meiner Generation“. Eine Generation, die ihren Kampf verloren
hat?

„White  Ghost“  (weißes  Gespenst)  heißt  die  Arbeit.  Einen
solchen Namen hatten einst die Chinesen dem „weißen Mann“
gegeben. Der nämlich huschte nach ihrem Empfinden wie ein
Geist,  ohne  innere  Bindungen  und  also  achtlos  über  alles
Lebendige auf Erden hinweg.

Mit einer die Wirklichkeit verzerrenden „weißen“ Sicht auf die
Welt befasst sich auch Jan Kopp (30). In Marl ist es guter
Serien-Brauch, dass ein arrivierter Künstler mit einem jungen
Kollegen gemeinsam ausstellt. Und Jochen Gerz bat eben seinen
früheren Assistenten Kopp hinzu. Der hat das letzte Jahr in
New York verbracht. In seinem Reisegepäck befand sich eine
Kopie  der  Karl  May-Verfilmung  „Old  Shatterhand“  (1963;
bekanntlich mit Lex Barker, Pierre Brice & Co.), ein Streifen,
der oft im Fernsehen abgenudelt worden ist.

Karl May und der Stich ins Surreale

Kopp ist dem Film mit einem listigen Konzept zu Leibe gerückt.
In den USA (wo kaum jemand von Karl May etwas weiß) bat KOPP
mutmaßlich  amüsierte,  jedenfalls  von  Haus  aus  englisch
sprechende  Museumsbesucher,  einige  Szenen  gleichsam  neu  zu
synchronisieren.  Und  so  reden  die  Filmfiguren  nun  in
gebrochenem  Deutsch  bunt  durcheinander.  An  drei



Projektionsstellen schnurren in Marl 28 kurze Sequenzen ab.
240 Stimmen sind zu hören, Old Shatterhand, Winnetou, Sam
Hawkins und all die anderen sprechen – oft mitten im Satz
wechselnd – mal männlich, mal weiblich, mal kindlich.

Resultat  ist  eine  vielfache  Verfremdung,  mit  der  Kopp
(erkennbar ein Kind der Fernseh-Generation) lässig spielt. Die
wahre Welt liegt hinter lauter medialen Schleiern verborgen:
Schon Karl May phantasierte sich ja seinerzeit in Sachsen
einen  „Wilden  Westen“  zurecht,  der  von  der  Realität  weit
entfernt war.

Die naive Verfilmung mit ihrem Klischee vom „edlen Wilden“
Winnetou  verhüllte  den  wirklichen  Sachverhalt  (sprich:
Vertreibung oder Ausrottung der Indianer) noch drastischer. In
der  neuen  „Synchronisation“  wirkt  die  Dramaturgie  vollends
grotesk, sie bekommt geradezu einen Stich ins Surreale.

Durchzogen werden die Gänge zwischen Gerz‘ und Kopps Arbeiten
von einem „Biotop“ aus lauter wuchernden Topfpflanzen. Auch
hier waltet wohl Ironie: Soll derlei Restgrün etwa alles sein,
was von der Natur übrig bleibt?

Jochen Gerz/Jan Kopp. „Glaskasten“, Marl (Creiler Platz, am
Rathaus). Ab Samstag, 11. November (Eröffnung 17 Uhr), bis 21.
Januar 2001. Di-So 10-18 Uhr. Katalog 32 DM.


